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Preußiſche Klaſſen⸗ Lotterie. 
(Ohne Gewähr.) 

Berlin, 2. Februar. Bei der heute 
ſortgeſetzten Ziehung der 4. Klaſſe 175. königl. 
preußiſcher Klaſſen⸗ Lotterie fielen in der Vormit ⸗ 
tags⸗Ziehung: 


I Gewinn von 600,000 Mark auf Nr. 
131077. 

J. Gewinn von 30,000 Mark auf Nr. 
73670. 


4 Gewinne von 5000 Mark auf Nr. 9018 
101964 110312 179721. 

41 Gewinne von 3000 Mark auf Nr. 3676 
3143 14084 17920 26819 28209 30845 
31210 31635 31984 41127 41308 46381 
49653 58229 62128 62641 70441 72888 
77388 78572 83143 7778 89892 94590 
95577 98636 110070 123182 127065 
138013 144066 146284 147449 160572 
165700 168165 73724 175201 176263 
179808. 

33 Gewinne von 1500 Mark auf Nr. 3117 
15985 23538 27391 27870 36435 
46639 47797 51328 62964 63320 
67360 68782 70258 83723 89424 91412 
101772 115604 117272 117990 129260 
136993 138828 143768 144316 152001 
154059 155829 158781 162880. 

27 Gewinne von 500 Mark auf Nr. 
4671 15344 15556 21116 25376 32923 
48248 61592 62352 65123 65492 66152 
77825 91436 92911 93171 94179 9811 

125824 142731 158711 1631 44 
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179144 179207 182605 185212. 


6393 
44463 


Deutſchland. 


Berlin, 2. Februar. Einen Appell an den 
ſoldatiſchen Geiſt haben patriotiſche Männer er- 
laſſen, indem ſie die Deutſchen, welche ehemals 
unter den Fahnen geſtanden, und insbeſondere 
auch Diejenigen, welche ſich demnächſt zu Krieger- 
vereinen zuſammengethan, an ihre Pflicht den 
Septennatsverweigern gegenüber mahnten. Es 
bezeichnet den Mangel an Einſicht in Verhält- 
niſſe, die zum nicht geringen Theil das Vertrauen 
auf die Widerſtandskraft unſeres Vaterlandes ge— 
genüber äußeren Angriffen begründen, wenn ein 
derartiger Appell — es iſt dies jetzt wieder mit 
dem vom Generallieutenant v. d. Tann an ſeine 
alten Kriegskameraden gerichteten der Fall — bei 
den Preßorganen der in Rede ſtehenden Oppo⸗ 
sition befremdet, oder wenn gar ſeine Berechti⸗ 
gung angefochten wird. Es ſtände recht ſchlimm 
mit ung, weun es nicht als ganz ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt werden könnte, daß Dielenigen, 
welche des Königs Rock getragen, auch im Zivil- 
leben ſich in beſonderem Grade geiſtig verknüpft 
fühlen mit Denjenigen, welche jetzt noch in Reih 
und Glied ſtehen, wenn nicht angenommen wer- 
den könnte, daß die ehemaligen Soldaten in der 
Mehrzahl ebenſo ein beſonderes Intereſſe, wie ein 
deſonderes Verſtändniß für das Geſchick der Armee 
ſich erhalten haben und es als eine Kränkung 
empfinden, die ihnen ſelbſt angethan wird, wenn 
man es ablehnt, für die Armee diejenige Für⸗ 
ſorge zu treffen, welche ihre Erhaltung und ihre 
angemeſſene Kräftigung nothwendig machen. 
Müſſen wir doch verſichert ſein, daß, wenn der 
Kaiſer ruft, die ehemaligen Soldaten, von dem— 
jelben Geiſte erfüllt, wie damals, als ſie zuerſt 
unter den Waffen ſtanden, ſich zur Vertheidi⸗ 
gungsmauer zuſammenſchließen. Nun iſt es der 
Kaiſer, ihr oberſter Kriegsherr, der klar und un 
zweideutig kundgethan, was er für erforderlich 
hält, um den lebendigen Wall, den die Armee 
für den Schutz des Vaterlandes darſtellt, feſtge⸗ 
fügt und lückenlos zu erhalten und ee ſollte nicht 
erwartet werden können, daß ſie dies als eine 
zu ihrem innerſten Herzen gehende Mahnung 
empfänden, gewiſſermaßen auch am Wahltage 
in Reih und Glied zu treten und das Ver- 
trauen und die Liebe zu rechtfertigen, welche 
der greiſe Held, der die deutſche Kaiſerkrone trägt, 
bei jeder Gelegenheit zu ſeinen ehemaligen Sol- 
daten an den Tag zu legen nicht müde wird e 
Sicherlich, die Armee ſoll über den Parteien ſtehen 
und ſteht über den Parteien, aber ein Appell, ſich 
gegen die Septennatsverweigerer zu vereinen, be⸗ 
Iſt'tet ja eben die mannhafte Vertheidigung ger 
92, eine Koalition, welche die Fürſorge für die 


Armee 


zum politiſchen Streitobjekt, zum ſteten 
Zankapfel unter den Parteien herabgewürdigt 
wiſſen will. Gewiß, die ehemalige Angehörigkeit 
zur Armee und das Gefühl der Treue zu Kaiſer 
und Reich beſtimmt nicht in allen Fragen die po⸗ 
litiſche Richtung in maßgebender Weiſe. Aber 
bedeutet es denn, ſich zu einem beſtimmten poli- 
tiſchen Prinzip zu bekennen, wenn man Stellung 
nimmt in dem Streit, der um die Gültigkeits⸗ 
dauer der Bewilligung für die Armee künſtlich 
entfacht worden iſt? Wäre ein politiſches Recht 
beeinträchtigt worden, wenn der Reichstag ſich für 
das Septennat entſchieden hätte? Hätte ein ſol⸗ 
ches Votum einen Verſtoß gegen irgend ein in 
Betracht kommendes Parteiprogramm dargeſtellt? 
Die Sozialdemokraten ebenſowohl als die Volks- 
parteiler, welche, die einen gegen jedes Heer, die 
anderen gegen jede ſtehende Armee ſind, kommen 
ja, wenn es ſich um den Beſchluß über ſolche 
Bewilligungen handelt, ftreng genommen über⸗ 
haupt nicht in Betracht, obwohl die Volkspartei⸗ 
ler mit der Majorität für das Triennat geſtimmt, 
eben weil deren Votum den ausgeſprochenen Zweck 
der Vereitelung des Zuſtandekommens irgend einer 
brauchbaren Entſcheidung verfolgte. Die wenigen 
Vertreter des kleinen Häufleins der Volkspartei 
haben aber bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
einſehen gelernt, wie klug fie daxan thun, ehe» 
maligen Soldaten gegenüber, auch wenn dieſe 
ſonſt ihnen politiſch nahe ſtehen ſollten, von dem 
militärpolitiſchen Ideal der Partei recht ſtill und 
ruhig zu ſein, und die Sozialdemokraten — ſind 
ſie es nicht, gegen deren Angriff auf die Güter, 
die uns Allen heilig find, die Armee uns ver 
theidigen jod, wenn die rothen Bataillone es 


einmal wagen ſollten, vom Sturmruf zur That 
überzugehen? Wer aber insbeſondere die 
Zwecke, denen ſich die Krieger Vereine ge» 


widmet, in's Auge faßt, 
haft darüber ſein, daß ihre Mitglieder nur auf 
der Seite ſtehen können, auf welcher man die 
Sicherheit des Vaterlandes über die Spekulatio⸗ 
nen der Parteipolitik ſtellt. Man ſehe ſich dar⸗ 
auf hin nur die Statuten irgend einer ſolchen 
Vereinigung an. So leſen wir in den uns vor⸗ 
liegenden Statuten einer der größten dieſer Ver- 
einigungen, daß als Aufgabe des Bundes ſchon 
im erſten Paragraphen hervorgehoben wird: mir 
litäriſche Kameradſchaft auch im bürgerlichen Le⸗ 
ben zu üben und in patriotiſcher Geſinnung und 
gegenſeitiger Hülfeleiſtung zu bethätigen und ſo 
finden wir, daß es nicht verſäumt worden iſt, 
hervorzuheben, daß die Zwecke des Bundes im 
Einzelnen dahingehen, das National-Bemußtjein 
zu fordern, die guten Geſinnungen für Kaiſer 
und Reich, für König und Vaterland in Treue 
und Liebe wach zu erhalten und zu befeſtigen. 

Wer ſich zu ſolchen Zielen bekennt, der 
kann doch wahrlich nicht Leute als Vertreter ſel⸗ 
ner Geſinnungen erachten, welche durch ihr Ver- 
halten eine offenbare Geringſchätzung der von 
dem „Verwalter der Machtmittel des Reiches“ — 
als folder erſcheint der Kalſer in der Verfaſſung 
— und von dem oberſten Kriegsherren dringend 
geäußerten Hoffnungen und Erwartungen an den 
Tag legten, zumal in einer Situation, deren 
Schwlerigkeit mindeſtens nirgendswo geleugnet 
und verkannt werden konnte. 

Wer da behauptet, daß durch einen Appell 
in dieſer Sache an die ehemaligen Soldaten und 
an die Kriegervereine Uneinigkeit hineingetragen 
werden könnte in deren Kreiſe, der nimmt an, 
daß in dieſen Krelſen eine Einigkeit über die 
Nothwendigkeit der Pflichterfüllung gegenüber dem 
Vaterlande im Geiſte ſoldatiſcher Treupflicht nicht 
beſtehe. 

Könnte man dann aber noch ſo hellen Auges 
in die Zukunft blicken, wie wir es Gott jet Dank 
vermögen? 


— Auch das „Journal de St. Peters- 
bourg“ ſpricht heute von den herrſchenden Kriegs- 
bejorguifjen und bemerkt, dieſelben ſeien durch 
Zeitungsartikel hervorgerufen. Ohne Zweifel 
würden Rüſtungen vorgenommen; dieſelben ſeien 
aber durch die Vorſicht geboten. Allerdings könne 
dadurch Mißtrauen entſtehen, aus welchem wie- 
derum ein Konflikt hervorgehen könne. Aber die 
Einſicht der Regierungen beſtehe eben darin, der 
Lage Rechnung zu tragen und es ſei zu wieder⸗ 
holten Malen zu Tage getreten, daß keine Regie- 
rung einen Krieg wünſche. 


der kann nicht zweifel⸗ 


Giebt dieſes telegraphiſche Excerpt den In— 
halt des offiziöſen ruſſiſchen Artikels zutreffend 
wieder, ſo kann man ſich über die Unrichtigkeit 
der in demſelben vorgetragenen Beurtheilung der 
Lage nur wundern. Dieſelbe iſt nur inſofern 
auf Zeitungsartikel zurückzuführen, als die ruſ⸗ 
ſiſche Regierung vielleicht allzugroße Rückſicht auf 
die zum Kriege hetzenden panſlawiſtiſchen Wort- 
führer in ihrer Haltung bezüglich der bulgarifchen 
Kriſis nehmen zu müſſen glaubte. Im Uebrigen 
war es alsdann die Orientpolitik der ruſſiſchen 
Regierung, welche auf die franzöſiſchen Revanche 
ideen eine aufregende Wirkung übte und ſo die 
Befürchtung reſp. die Hoffnung eines rufflich- 
franzöſiſchen Bündniſſes entſtehen ließ. Aus die⸗ 
ſer Dispoſition heraus hat ſich alsdann die Ge- 
ſtaltung der Dinge in Frankreich entwickelt, welche 
zu der deutſchen Armeevorlage geführt hat. Auf 
Grund von Zeitungsartikeln iſt dieſe gewiß nicht 
eingebracht worden. Man könnte faſt glauben, 
das ruſſiſche Organ wolle der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Regierung in den Delegationen Schwierig— 
keiten bereiten. 

Eine von der Auffaſſung des „J. d. St. 
Pet.“ weſentlich verſchiedene geht aus einer Aeuße⸗ 
rung des öſterreichiſchen Kaiſers hervor, die wir, 
indem wir die Verantwortlichkeit dafür dem be⸗ 
richtenden Blatte überlaſſen, mittheilen. 

Wien, 2. Februar. Die „Deutſche Zei- 
tung“ erfährt von zuverläſſiger Seite, Kaiſer 
Franz Joſef habe dem Geſandten einer Groß- 
macht gegenüber geäußert, daß er zuverläſſig auf 
die Erhaltung des Friedens hoffe, daß aber die 
Ehre Oeſterreichs es erfordere, daß die Monarchie 
zum Schwert greife, falls Rußland Bulgarien 
beſetze. 

Die 


jüngſten Vorgänge in Maſſowah 


haben für die italieniſchen Expeditionstruppen 


einen wenig glimpflichen Verlauf genommen, 
woraus ſich auch die Eile erklärt, mit welcher die 
Verſtärkungen nach den gefährdeten Poſitionen 
abgehen. Eine Vergleichung mit der koſtſpieligen 
franzöſiſchen Tonkin-Expedition wird ſich den be⸗ 
ſonneneren Staatsmännern in Italien um fo 
mehr aufdrängen, als in der geſtrigen Sitzung 
der Deputirtenkammer nach der Verleſung der 
Depeſche des Generals Gene ein Geſetzentwurf 
eingebracht wurde, durch welchen ein neuer außer⸗ 
ordentlicher Kredit in Höhe von fünf Millionen 
Franks verlangt wird. Die Lage der italieniſchen 
Truppen in Maſſowah erſcheint nach den jüngſten 
offiziellen Meldungen ſehr bedenklich. Daß eine 
aus drei italieniſchen Kompagnien nebſt irregu- 
lären Truppen beſtehende Kolonne von den Auf- 
ſtändiſchen geſprengt wurde, läßt auf die große 
Ueberlegenheit der Gegner ſchließen, wie denn 
auch General Gens die zunächſt gefährdeten Poſten 
von Saaiti und Wua Arafali räumen laſſen 
mußte, angeblich wegen der übergroßen Auspeh- 
nung der italieniſchen Vertheidigungslinie. Soll- 
ten die abeſſiniſchen Verſtärkungen in nächſter Zeit 
bei den Aufſtändiſchen eintreffen, ſo ſteht zu be⸗ 
fürchten, daß die Italiener eine neue Schlappe 
erleiden, die ſich für die italieniſche Kolonial- 
politik verhängnißvoll erweiſen könnte. 


— Dem Herrenhauſe iſt die Ankündigung 
zugegangen, daß der kirchenpolitiſche Geſetzent⸗ 
wurf den Mitgliedern noch vor dem 14. Fe⸗ 
bruar zugehen werde, jo daß derſelbe möglichen 
falls noch am 14. Februar auf die Tagesord-⸗ 
nung (zur Beſprechung der geſchäftlichen Behand- 
lung) geſetzt werden wird. 

— Demnächſt wird dem Abgeordnetenhauſe 
ein Geſetzentwurf über die Neutheilung der Kreiſe 
in der Provinz Poſen zugehen. Der Entwurf 
bezweckt die Theilung der 13, größtentheils in 
zweiſprachigen Landestheilen gelegenen Kreiſe, um 
den Landräthen die erforderliche intenſive Ver⸗ 
waltung der Staatsangelegenheiten auch da zu 
ſichern, wo die Bevölkerungszahl, der Flächen- 
raum oder die ſprachlichen Verhältniſſe bisher 
Schwierigkeiten boten. Die Koſten der Kreisthei⸗ 
lung betragen etwa 300,000 Mark jährlich, ins 
beſondere wird auch die Wahrung der deutſch⸗ 
nationalen Intereſſen gegen die Poloniſtrungs⸗ 
Beſtrebungen durch die Maßregel weſentlich ge— 
fördert. 

— Da nach einer Kabinetsordre vom 12. 
Februar 1885 Offizier-Aſpiranten bei den Train- 
Bataillonen nicht mehr eingeſtellt werden dürfen, 
ſind die Train-Bataillone jetzt, nachdem alle ihre 


Avantageure zu Offizieren befördert ſind, bezüglich 
des Erſatzes ihres Offizierkorps auf die anderen 
Truppengattungen, ſowie auf die Reſerve und 
Landwehr angewieſen. Eine Ergänzung der 
Trainoffiziere aus den Offizieren des Beurlaub⸗ 4 
tenſtandes, die in früheren Jahren (die Einſtel? 
lung von Avantageuren war erſt ſeit 1874 ge- Re 
ftattet) faſt die Regel bildete, ſcheint jetzt nur 
noch in Ausnahmefällen vorzukommen, dagegen 
finden ab und zu Verſetzungen aus der Infan⸗ 4 

terie, Kavallerie und Artillerie in den Train in 
größerer Anzahl ftatt. Das neueſte „Militär- 
Wochenblatt“ veröffentlicht wieder die Versen 
von 4 Infanterie- und 2 Kavallerielieutenants 
zum Train. Die Trainbataillone haben hierdurch 
mit Ansnahme des Garde- und des 3. Bataillons, 
bei welchen je 1 Stelle vakant iſt, die etats⸗ 1 
mäßige Zahl von 5 bezw. 7 Sekondelieutenants ir 
erreicht, 


9 = 
— Die Neu-Guinea-Kompagnie veröffent- 
licht in einem ſoeben ausgegebenen Hefte neuere bi. 
ihr zugegangene Nachrichten über Kaifer - Wil- 
helms-Land. Das Bemerkenswertheſte an den⸗ 
ſelben iſt die Schilderung einer Unterſuchungs⸗ 
fahrt im Huon-Golf, welche zur geographiſchen 
Erforſchung der ſüdöſtlichen Theile des Schuz⸗ 
gebietes in den Tagen vom 7. bis 13. Oktober 
v. Is. unter Leitung des Landeshauptmanns 
Freiherrn von Schleinitz unternommen worden 
war. Auf dieſer Expedition, bei welcher es ſich 
hauptſächlich darum handelte, Küſtengebiete zu 
finden, die ein Eindringen in das Innere de 
Landes ausſichtsvoller erſcheinen laſſen, als dies 
in der Region der Kalkformation der Fall und 
zu dieſem Zwecke ſowohl die Konfiguration des 
Litorales, als die Boden-Geſtaltung und da 
Waſſernetz näher kennen zu lernen, iſt es ge- 
lungen, acht Häfen und neun Flüſſe nl zu 
machen. 0 
Der größere Theil der Sudküſte des Huon⸗ 
Golfes, auf welchen ſich die Exploration vornehm⸗ 
lich bezog, iſt von Bergketten umzogen, die im 
nördlichen Theil der Küſte 300 — 700 Meter hoch 
ſind. In die den Fuß dieſer Bergzüge umjän- 5 
menden Buchten münden vielfach kleine, aus den 
Bergen herabfließende Gewäſſer, welche bisweilen 3 
tief eingeſchnittene Thalſchluchten und dann wie- 
derum breitere Thalebenen von großer landſchaft⸗ 
licher Schönheit bilden. Ne 
Ueber die geologiſche Bodenformation Jowabl A 
als über die Vegetation und die organiſche 9 
Schöpfung auf der rekognoszirten Strecke werden 
noch nähere Ermittelungen anzuſtellen ſein, um ein 
anſchauliches Bild von dieſem Theile des Landes 
zu gewinnen, und find die bisher geſammelten 
Ergebniſſe nur als ein vorläufiges Reſultat des 
jüngſten Forſchungszuges anzuſehen. Daſſelbe 
iſt mit den kartographiſchen Aufnahmen der 
Fall, die von der Küſte und den ihr vorliegen 
den Inſeln, Riffen u. ſ. w. angefertigt * 
den ſind. 5 
Erſt auf Grund fortgeſetzter Beobachtungen 
und Kontrollmeſſungen wird es möglich ſein, die 
Grenzlinie zwiſchen Land und Meer ſchärfer feſt⸗ 
zuſtellen und ein annähernd geographiſch korrektes 
Bild von den unbekannten Theilen des Huon⸗ 
Golfes herzuſtellen. Von großem Nutzwerthe 
ſcheint der Holzreichthum des Waldes zu ſein, Bi 1% 
der das Küſtengelände bedeckt, weil die Hart- 
hölzer in denſelben vorherrſchend ſind, auch 
ſcheint es, als ob der Transport der Stämme zur 
Meeresküſte mit keinen Schwierigkeiten verbunden 
ſein wird. 
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— Einen Beitrag zur nationalen Geſu⸗ 5 
nung der Deutſchfreiſinnigen enthält das in nahen 
Beziehungen zu Herrn Rickert ſtehende „Reichs- 
blatt“: „Freunde im Oſten! Deutſchfreiſinnige 
in Poſen und Weſtpreußen! Gebt euch diesmal 
nicht dazu her, unſere politiſchen Todfeinde zu 
wählen.“ Dieſe Todfeinde ſind deutſche Kandi⸗ 
daten von nationalliberaler oder konſervativer 
Richtung, die Freunde, denen die deutſchfreiſinnigen 
Stimmen direkt oder indirekt zugeführt werden 
ſollen, ſind die Polen. Für Flensburg gab 
die „Freiſinnige Zeitung“ die Parole aus: 1 
Gottburgſen darf nicht geſtimmt werden, und die 
„Kieler Zeitung“ ſekundirte ihr dabei. Gott— 
burgſen iſt der geſammtdeutſche Kandidat und ge» 
hört der nationalliberalen Partei an, der Gegner 
iſt ein Däne. Zur Ehre der deutſchfreiſinnigen 
Wähler muß bemerkt werden, daß ſie in vielen 


= 


14 bis 20 Tage zuzubringen hatten. 


are. 5 


Fällen den patriotiſchen Anweiſungen ihrer Führer 
und Blätter den Gehorſam verweigern. 

Ein wahrhaft bejammernswerthes Bild ſtellen 
in dieſer Wahlbewegung die Deutſchfreiſinnigen 
dar. Die „Nat.-Lib. Korr.“ zeichnet fie folgen- 
dermaßen: Die deutſchfreiſinnige Partei gleicht 
einem alten gebrechlichen todtkranken Mann, der 
mit wankendem Gebein von zwei robuſten Ge- 
ſellen, an jedem Arm einer, noch einmal über 
die Bühne geſchleppt wird, um dann für immer 
zuſammenzuknicken. Die beiden Stützen, welche 
die Geſtalt, die allein nicht meht zu ſtehen und 
zu gehen vermag, noch mühſam aufrechterhalten, 
find die Ultramontanen und Sozialdemokraten. 
Wenn man die Wahlnachrichten fortſchrittlicher 
Blätter durchmuſtert, überall wird, ohne jede 
Scham und Scheu, die Hoffnung auf Sieg nur 
noch damit begründet, daß die beiden genannten 
Parteien, wo möglich ſchon im erſten Wahlgang, 
für den fortſchrittlichen Kandidaten ſtimmen. 
Und die Preſſe des Zentrums giebt die allgemein 
gültige Parole aus, nur „Septennats- und Miſch⸗ 
maſch⸗Gegner“ zu wählen, d. h. in allen Fällen, 
wo die Ultramontanen mit eigenen Kandidaten 
nicht durchzudringen vermögen, gegen Konſervative 
und für Deutſchfreiſinnige zu ſtimmen. An über- 
müthiger und geringſchätziger Behandlung ihrer 
„freiſinnigen“ Hörigen läßt es dabei die klerikale 
Preſſe nicht fehlen. Das iſt der deutſche Libera— 
lismus, wie ihn der Abgeordnete Richter ausge- 
bildet hat. 

— Zur Warnung vor der Auswanderung 
nach der argentiniſchen Republik wird der „Poli- 
tiſchen Korreſpondenz“ geſchrieben: 

Schon zu wiederholten Malen haben ſich die 
öſterreichiſchen Behörden veranlaßt geſehen, vor 
der Auswanderung nach der argentiniſchen Repu- 
blik in ernſter Weiſe zu warnen. Die in der 
letzten Zeit aus Buenos Aires eingelangten amt- 
lichen Berichte beſtätigen die Richtigkeit jener 
Warnungen, um ſo mehr, als dort im Laufe des 
Monats Dezember v. J. die Cholera aufgetreten 
iſt, wodurch das Schickſal der Einwanderer ſich 
äußerſt traurig geſtaltet hat. So wurden die 
aus den italieniſchen Häfen kommenden Auswan- 
derer und durch einige Zeit ſogar alle Paſſagiere 
3. Klaſſe nach der ungefähr 5 Stunden von 
Buenos Aires entfernten Inſel Martin Garcia 
gebracht, wo ſie zur Abbüßung der Quarantäne 
Bevor die 
Auswanderer nach den Kolonien von Santa Fe 
gelangen kounten, hatten fie an der Grenze die- 
ſer Provinz noch eine achttägige Quarantäne 
durchzumachen. Auf dieſe Weiſe konnte es ge— 
ſchehen, daß auf der Inſel Martin Garcia, von 
nur einer halben Meile Ausdehnung und auf 
welcher überdies eine Militärbeſatzung von 500 
Mann ſich befindet, in einem gegebenen Momente 
ein ſolcher Maſſenandrang ſtattfand, daß die Aus- 
wanderer ſowohl bezüglich der Unterkunft als auch 


3 bezüglich der Ernährung der größten Noth preis- 


+ 


gegeben waren. In der erften Hälfte des Mo- 


nats Dezember v. J. find dort begreiflicherweiſe 


Cholerafälle vorgekommen, was dann zur Folge 


. hatte, daß neu ankommende Auswanderer anderswo 


2 


3 
5 


3 


untergebracht wurden. Die argentiniſche Preſſe, 
und insbeſondere die in Buenos Aires erſcheinen⸗ 
den italieniſchen Blätter, ſchildern die Vorfälle 
auf Martin Garcia in einer wahrhaft erſchrecken⸗ 
den Weiſe. Eines dieſer Blätter, „Patria Ita- 
liana“, ſchreibt: „Die Auswanderer werden in 
Martin Garcia gleich Hunden behandelt, fie lei— 
den Hunger, werden geſchlagen, ja gemordet.“ 
Obwohl dieſe Schilderungen von Uebertreibungen 
nicht frei ſind, ſo iſt es doch gewiß, daß die in 
der argentiniſchen Republik zur Aufnahme von 


Auswanderern beſtehenden Inſtitute, als Lazareth⸗ 


und Auswandererhäuſer gänzlich unzureichend ſind. 
Unter dieſen Umſtänden muß von der Auswande- 


rung nach der argentintſchen Republik ganz ent- 
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krrlagende homiletiſche Kraft gewinnen, und an 


8 
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ſchieden abgerathen werden. 

— Es erhält ſich die Annahme, wonach der 
Einſpruch gegen die Wahl des Stettiner Pfarrers 
Scipio zum Geiſtlichen an der Berliner Danfes- 
kirche unberückſichtigt bleiben werde. Die Protejt- 
ler hatten, wie gewöhnlich, einzelne Stellen ſeiner 
paſtoralen Kundgebungen zu der Behauptung ver- 
werthet, die Lehre Scipios ſtehe nicht auf dem 
Boden des Apoſtolikums wie der übrigen Befennt- 
niſſe, es ſei deshalb ſeine Berufung in das ihm 
angetragene Amt zu unterlaſſen. Der Einſpruch 
ſah wohl ganz davon ab, daß ein Geiſtlicher noch 
ganz und gar die Lehren des Evangeliums rich- 
tig deutet, auch wenn ſeine Sprechweiſe die aus- 


gefahrenen Gleiſe der paſtoralen Oratorik meidet 


und die chriſtliche Wahrheit in Formen zur Dar- 
ſtellung bringt, die ſich dem modernen Denken 
und Empfinden anſchmiegen. Auch iſt ein Geift- 
licher darum noch immer in ſeinem vollen Recht, 
wenn er die grobſinnliche. Anſchauung verwirft 
und das ethiſche Element durch das dogmatiſche 
nicht verkümmern läßt. Wer, wie die heutige 
Rechtgläubigleit, mit einzelnen Dogmen ſelber in 
Fehde liegt, ſollte doppelt vorſichtig ſein, mit dog- 
matiſchen Einreden eine Pfarrwahl zu bekämpfen. 
Herr Scipio hat, was das Wichtigſte bleibt und 
auch wohl für das Konſiſtorium ausſchlaggebend 
ſein wird, in feinem Stettiner Amt nicht blos 
erfolgreich gewirkt, ſondern er iſt als Kanzelred⸗ 
ner erſten Ranges zu Namen und Anſehen ge— 
kommen, einfach weil er ſich die Religionsphilo⸗ 
ſophie wie die chriſtliche Poeſie dienſtbar gemacht 
hat. Berlin würde mit ihm eine nahezu hervor- 


Geiſtlichen dieſes Schlages haben wir nicht grade 
Ueberfluß. Die Nichtbeſtätigung Seipio's für 
Berlin wäre einerſeits ein dem Stettiner Kon- 


ſiſtorſum ausgeſtelltes Mißtrauensvotum, wie es 


auf der anderen Seite den jungen Theologen ein 
Fingerzeig ſein müßte, nur niemals aus der Mit- 
telmäßigkeitsleiſtung der landläufigen Bekenntniß⸗ 
Theologie herauszutreten und Höherem zuzuſtreben. 
Schlimm genug, daß uns Männer wie Schramm 
und Werner verloren gingen; weitere Verluſte 
würden das kirchliche Leben Berlins gradezu 
empfindlich ſchädigen, wo doch ſeit Jahr und Tag 
geklagt wird, der geiſtliche Nothſtand trete nir⸗ 
gends ſo kraß hervor, wie gerade in Berlin. Es 
iſt zweifellos auch das grade ein geiſtlicher Noth⸗ 
ſtand, daß die Geiſtlichen alleſammt nach einer 
gauz beſtimmten Schablone lehren und wirken 
Er Die homiletiſche Kunſt in ihrer ſchönſten 

usgeſtaltung, wie wir fie in der Schleiermacher⸗ 
Zeit gehabt haben, duldet nicht Schablonen, jon- 
dern ſie verlangt freie Entfaltung in möglichſter 
Mannigfaltigkeit. 

— Vertrauensmänner von der nationallibe- 
ralen und freiſinnigen Partei haben am 1. Fe⸗ 
bruar, der „Magdeb. Ztg.“ zufolge, in Neuſtadt⸗ 
Magdeburg folgende Reſolution einſtimmig ange- 
nommen: 

Die heute Abend verſammelten Vertrauens- 
männer des 41. und 42. Wahlbezirks, welche der 
nationalliberalen, ſowie der deutſchfreiſinnigen 
Partei angehören, verurtheilen aufs Schärfſte 
jede Zerſplitterung der Stimmen am 21. Fe⸗ 
bruar c. und erklären ſich bereit, nur für die 
Wahl desjenigen Kandidaten einzutreten, der an- 
geſichts der drohenden auswärtigen Lage bereit 
iſt, die Militärvorlage auf ſieben Jahre zu ber 
willigen. 

Es wurde darauf mit der Eintheilung der 
Wahlbezirke vorgegangen und ſämmtliche anwe⸗ 
ſende Vertrauensmänner erklärten ſich zur Ueber- 
nahme der ihnen obliegenden Pflichten bereit. 


— Ueber die Kreditvorlagen, welche den 
außerordentlich zuſammenzuberufenden Delegationen 
Oeſterreich-Ungarns zugehen ſollen, und welche 
bekanntlich dieſer Tage in gemeinſamem Minijter- 
rathe zu Wien feſtgeſtellt worden ſind, wird der 
offiziöſen „Preſſe“ geſchrieben: 

„Es handelt ſich um Maßregeln zweierlei 
Art. In erſter Reihe um die Bedeckung der 
Koſten, welche durch die ſeitens der Kriegsver— 
waltung für nothwendig erachteten und ſchon in 
den gemeinſamen Miniſter Konferenzen in den 
erſten Tagen des Januar beſchloſſenen Anjchaf- 
fungen von Monturs- und Verpflegsartikeln für 


die gemeinſame Armee hervorgerufen werden. 
Die bezügliche Ziffer iſt noch nicht feſtgeſtellt. 
Dieſe Kredite können ſelbſtverſtändlich nur und 


ausſchließlich von den Delegationen als Nach- 
tragskredite zum Kriegsbudget pro 1887 bewilligt 
werden, und es mußte deshalb die Einberufung 
der Delegationen zu einer Nachſeſſion in Ausſicht 
genommen werden. In zweiter Reihe handelte 
es ſich aber auch um ſolche Koſten, welche durch 
die Aktivirung des Landſturms bedingt ſind; dieſe 
Kredite ſind naturgemäß von den Parlamenten 
zu Wien und Budapeſt zu bewilligen, und es 
dürften demgemäß auch dieſen Vertretungskörpern 
Vorlagen in dieſer Richtung zugehen. All' dieſe 
Maßregeln haben nur den Charakter der Vor- 
ſorge und verfolgen blos den Zweck, im Punkte 
der Schlagfertigkeit der Armee Oeſterreich-Ungarn 
den anderen Kontinentalſtaaten gleichzuſtellen, die 
in dieſer Hinſicht auf ihrem Gebiete all die Maß- 
nahmen, die bei uns noch den Gegenſtand jorg- 
licher Erwägung bilden, längſt getroffen haben.“ 

Der „N. Fr. Pr.“ wird aus Peſt noch 
eine dritte Kategorie von Armeebedürfniſſen ge- 
nannt, welche ausſchließlich vor das Forum des 
öſterreichiſchen Reichsraths gehören würde. Es 
ſoll ſich dabei um einen ſpeziell die öſterreichiſche 
Landwehr angebenden Kredit handeln. Vielleicht 
würde derſelbe erſt nach der bevorſtehenden Seſ— 
ſion der Delegation vom Grafen Welſersheimb 
im Reichsrathe eingebracht werden, er ſoll zur 
Ausrüſtung der öſterreichiſchen Landwehr verwen— 
det werden, welche für den Ernſtfall nicht hin: 
reichend vorgeſehen iſt. 


Ansland. 


Paris, 31. Januar. Die „Korr. Havas“ 
bemüht ſich, ſichtbar gezwungen, der plötzlichen 
Verſammlung der Miniſter in den Bureaux der 
Deputirtenkammer das Mäntelchen einer ſehr un 
wahrſcheinlichen Ausrede umzuhängen: den Mi- 
niſtern wäre „zu Ohren gekommen, daß die Rechte 
die Abſchaffung des Handelsminiſteriums hätte 
beantragen wollen und ſchließlich auf die des Poft- 
miniſteriums verfallen ſei.“ Jedenfalls hat die 
Vermuthung, dieſe plötzliche Verſammlung der Mi- 
niſter ſei durch auswärtige Angelegenheiten ver- 
anlaßt worden, durch die offiziöſe Darſtellung 
nicht an Wahrſcheinlichkeit verloren. Die gal- 
liſche Doppelzüngigkeit iſt in geſpannten Zeitläuf- 
ten immer am Platze, und daß man, in Paris 
wenigſtens, etwas zu vertuſchen hat, iſt weltbe⸗ 
kannt; an der Oſtgrenze hört das Vertuſchen 
auf: Thatſachen reden von Boulangers Ihaten- 
drange. Der Ruf: „Fremde zum Lande hin» 
aus!“ ertönt wie der Hahnenſchrei des erwachen⸗ 
den Morgens. „Havas“ meldet heuie nach zu— 
verläſſigem Berichte, die Zählung vom Mai habe 
ergeben, daß Frankreich 38,218,903 Einwobner 
habe, wobei 1,115,214 Menſchen fremder Na- 
tionalität ſeien; dieſen werde alſo heimgeleuchtet 
werden, ſobald der franzöſiſche Eſau das Linſen— 
gericht verſpeiſt hat, das in der Hexenküche des 
Konſortiums Boulanger, Deroulede, Rochefort und 


Kompagnie gekocht wird. Dann hat die arme 
Seele des „unbeſchäftigten Arbeiters“ und des 
unſchuldigen Chauviniſten Ruhe. Wären nun 


auch die elſaß-lothringiſchen Emigranten unter den 
Aus zewieſenen; das würde dem Frieden des fran 


zöſiſchen Volkes am dienlichſten ſein; aber dieſe 
Wühler von Handwerk, die Nachlebſel der Emi⸗ 
granten der erſten Revolution, ſind ja die beſten 
Freunde Derouledes und die Mameluken Bou- 
langers, der in ihnen feine eifrigſten Ruhmes- 
apoſtel beſitzt. Einſtweilen bemühen ſich die kle— 
rikalen Chauviniſten der „Defenſe“ und der Pa- 
riſer Korreſpondent des „Journal de Bruxelles“, 
in Gemeinſchaft mit der „Patrie“, die Auswei- 
jung zweier befonders gefährlicher „Redakteure 
von zwei großen Parifer Blättern, die im Dienſte 
Bismarcks ſtehen“, durchzuſetzen, Leute, welche 
„die Beziehungen zur Preſſe oder vielmehr zu 
den käuflichen Federn und Gewiſſen mit Hülfe 
des Reptilienfonds, der Bismarcks Kaſſe füllt, 
pflegen ſollen“. Wo in Frankreich eine Stimme 
gegen das Rachegeſchrei ſich erhebt, da iſt ſie „das 
Inſtrument eines Deutſchen, der in Frankreichs 
Geſchäften und Preſſe nur zu erfahren iſt“. Das 
Gefährliche iſt, daß die Verhetzung der Pariſer 
durch ſolche Treibereien mit jedem Tage allgemei 
ner wird und mit ihr der Zauber Boulangers 
auf die Maſſen, denen dieſer Erretter und Be- 
freier von allem politiſchen und gewerblichen Wett- 
bewerb empfotzlen wird, wie 1848 der Prinz 
Louis. Wenn Goblet und Flourens nicht ſehen, 
wie alles darauf abzielt, ihnen die Hände zu 
binden und fie zu Geſchöpfen Boulangers herab- 
zudrücken, jo müſſen fie ſtockblind fein. Die Be- 
rathung der beiden vorweggenommenen Abthei— 
lungen (und 2 aus dem Boulanger'ſchen Ent- 
wurfe zur Neugeſtaltung der Armee iſt ſofort nach 
Schluß der Budgetberathung auf die Tagesord- 
nung der Deputirtenkammer geſetzt; längſt er— 
heben ſich ſtarke Bedenken gegen die ſofortige An- 
nahme und Ausführung dieſer Beſtimmungen; in 
den letzten Tagen haben ſich dieſe Bedenken ſchüch⸗ 
lern von neuem geltend gemacht, aber wird die 
Kammer den Muth haben, Boulanger etwas zu 
verſagen, zumal er ſchon im Minifterratbe ge- 
droht hat, wenn man ihn zwinge, werde er auf 
der Rednerbühne erklaren, daß die gegen ihn im 
Miniſterrathe erhobenen Schwierigleiten „politi- 
ſcher Natur“ ſeien? Daß Clemenceau ihm zur 
Seite ſteht, fällt nur ins Gewicht, ſo lange die 
Schwarzen und die Weißen der Rechten, die 
Monarchiſten, mit Clemenceau und den Rothen 
ſtimmen: dieſe, um die Republik in Abenteuer zu 
ſtürzen und darin umkommen zu laſſen, die radi- 
kale Linke, um die Jahrhundertfeier der Revolu- 
tion mit einem neuen Konvent zu feieru. Daß 
Bourgeoiſie und Bauerſchaft ſchließlich ſo oder ſo 
die Zeche bezahlen müſſen, kümmert weder jene 
noch dieſe; die Folge dieſes Zuſammengehens iſt, 
daß Boulangers Pläne immer mehr ins Kraut 
ſchießen. 

London, 31. Januar. Die Rede, welche 
der Führer der Radikalen, Chamberlain, am Sonn- 
abend im Stadthauſe von Birmingham über die 
iriſche Frage hielt, bewegte ſich weſentlich in fol— 
gendem Gedankengang: Redner begann mit einer 
Aufzählung der Verdienſte, welche ſich die liberale 
Partei um die Freiheit der Irländer erworben 
hat. Allein trotz der revolutionären Landakte 
und der Ausdehnung des Stimmrechts ſeien die 
Irländer nicht zufrieden. Jetzt ſolle ſich das ge- 
ſammte britiſche Parlament dem Willen der 85 
Nationaliſten fügen. Die Anſprüche Irlands er- 
kenne er, der Redner, an, allein auch Schottland 
und England hätten Anſprüche an das Parla- 
ment zu erheben. Die Reform der Landgeſetze, 
die Hebung der Erziehung der Maſſen, eine ge 
rechte Steuerverwaltung ſeien Probleme, welche 
dringender als je geordnet werden ſollten. Die 
Irländer, welche doch eine bedeutende Minorität 
bildeten, dürften nie und nimmer der Majorität 
diktiren. Falls die konſervative Partei jetzt wirk⸗ 
lich die Löſung der iriſchen Frage verſuchte, jo 
ſollten die Liberalen, wie ſie dies früher auch bei 
der Ausdehnung des Stimmrechts gethan hätten, 
nicht lediglich aus Oppoſition opponiren. Die 
Gladſtoniten hörten ſich nicht gern Separatiſten 
nennen. Entweder aber müßten fie den Irlän- 
dern alles gewähren, was dieſelben wünſchen, und 
in dieſem Falle würde die Forderung nach Tren- 
nung nicht lange auf ſich warten laſſen, oder ſie 
müßten die Politik, ſich den Nationaliſten in 
Allem zu fügen und jede ſelbſtſtändige Anſicht zu 
unterdrücken, baldigſt aufgeben. Zum Schlnſſe 
wiederholte Chamberlain ſeine bekannten Anſichten 
über die iriſche Agrarfrage und das Irland zu 
verleihende Maß von Selbſtverwaltung, indem er 
dennoch die Hoffnung ausdrückte, daß ſich die ge- 
ſammte liberale Partei einigen werde, da leine 
prinzipiellen Gegenſätze herrſchten. Die iriſche 
Frage könne jedoch nur durch Mitwirkung aller 
politiſchen Parteien gedeihlich und endgültig ihre 
Löſung finden. | 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 3. Februar. Uebergiebt bei einem 
Konkurs Verfahren »in abſonderungsberechtigter 
Fauſtpfandgläubiger aus eigenem Antriebe (ohne 
vom Konkurs-Verwalter eine bezügliche Aufforde⸗ 
rung erhalten zu haben) fein Pfand dem Kon- 
kurs-Verwalter zum Zwecke der Veräußerung des— 
ſelben, ohne dabei oder vorher einen Vorbehalt zur 
Erhaltung ſeines Abſonderungsrechts zu machen, 
ſo hat nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 5. 
Zivilſenats, vom 13. November v. Is., dadurch 
dieſer Gläubiger der Konkursmaſſe und auch dem 
Kridar gegenüber im Geltungsbereiche des preußi— 
ſchen allgemeinen Landrechtes ſein Pfandrecht ver- 
loren. 

Einen hochintereſſanten Theater- Abend 
ſtellt uns Herr Regiſſeur Hermann Wiſch⸗ 
huſen mit feinem morgen, Freitag, jtattfinden- 
den Benefiz in Ausſicht. Das Wildenbruch'ſche 


neue Drama „Das neue Gebot“ fand in dem 
erſt in jüngſter Zeit emporgekommenen Dftend- 
Theater in Berlin nahezu 100 Aufführungen in 
einer Reihenfolge und war die Aufnahme des be- 
deutungs vollen Werkes eine geradezu enthufafti- 
ſche u d überall, wo das Stück zur Aufführung 
kam, hatte es einen großartigen Erfolg. Die 
Vorzüge Wildenbruch's, die leidenſchaftliche Bewe⸗ 
gung der Handlung und die dichteriſche Sprache, 
finden ſich in dem Drama in hervorragendſter 
Weiſe und ſind wir Herrn Wiſchhuſen jedenfalls 
zu Dank verpflichtet, daß er uns an ſeinem 
Ehrenabend mit einer jo hoch bedeutenden dra- 
matiſchen Neuigkeit bekannt macht. 

— Geſtern Vormittag iſt das große Loos, 
das erſte nach dem erweiterten Ziehungsplane, 
gezogen worden und auf die Nummer 131,077 
gefallen. Wie der „B. B.-⸗C.“ vernimmt, gehört 
daſſelbe in die Kollekte des Herrn Waldern in 
Berlin, Potsdamerſtraße 60. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Letztes Enjemble - Gaftjpiel des Ballet Perſonals 
vom „Viktoria-Theater“ zu Berlin (30 Mitglieder). 
„Excelſiora.“ Ballet-Revue in 2 Akten (10 Bilder). 
Vorher: „Die Hochzeitsreiſe.“ Luſtſpiel in 2 
Akten. 

(Dutzendbillets haben während dieſes Gajt- 
ſpiels keine Gültigkeit. Gewöhnliche Preiſe.) 

Freitag. Stadttheater: Beneſiz für 
den Regiſſeur Herrn Wiſchhuſen. „Das 
neue Gebot.“ Schauſpiel in 4 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Aus Ruſſ. Aſien. Das Projekt einer 
Trambahn in Zentral-Aflen, und zwar auf der 
230 Werft langen Strecke von Acchabad bis 
Meſſched, iſt, wie die „Now. Wr.“ berichtet, vom 
Kaufmann S. K. Nikolajew ausgearbeitet wor— 
den, welcher kürzlich Zentral-Aſien und Berflen 
bereiſt hat, um die Handelsumſätze dortſelbſt ken 
nen zu lernen und nun zu der Uleberzeugung ge⸗ 
langt iſt, daß der Bau einer Trambahn auf der 
erwähnten Strecke weit vortheilhafter iſt, als der 
projektirte Bau einer Chauſſee. Es ſollen die 
Waggons durch kleine Lokomotiven gezogen wer 
den, wobei die Transportkoſten ſich um 50 Pro 
zent billiger ſtellen würden, als beim Transport 
per Achſe auf der Chauſſee. Herr Nikolaſew, der 
vom Schah von Perſien zu deſſen Hoflieferanten 
ernannt und mit dem Löwen- und Sonnenorden 
dekorirt worden, will nun in Teheran Agenturen 
für ruſſiſche Waaren, beſonders für Metallwaaren, 
eröffnen, um auf dieſe Weiſe mit den ausländi⸗ 
ſchen Kaufleuten konkurriren zu können. 

— Der Scharfrichter Krauts hat am Mon- 
tag in Beuthen das Todesurtheil an einem Ma- 
ſchinenführer, der ſeine Frau in grauſamer Weiſe 
ermordet hatte, vollzogen. Geſtern kehrte = 
Krauts bereits von ſeiner traurigen Berufsreie 
nach Berlin zurück. 

(Der größte Mann der Welt.) Ju 
Princes'end, Tipton, wurde vor einigen Tagen 
ein gewiſſer Samuel Murſitt zu Grabe getragen, 
der ſich vor Kurzem als der „größte Mann in 
der Welt“ hatte jehen laſſen. Der Verſtorbene 
war aus Wimblington, in Cambridgeſhire, gebür 


tig und 55 Jahre alt. Er hatte eine Länge 
von 6 Fuß 1 Zoll und wog 40 Stein (560 
Pfund). 


— Eine Gambetta- Anekdote erzählen fran. 
zöſiſche Blätter, um den Sänger Bondouresgue 
zu feiern, welcher jüngft in Nimes zum Beſten 
der Uebeiſchwemmten auftrat. Bondouresque ſang 
einſt auf einer Soirte „Die beiden Grenadiere“ 
und erzielte damit eine gewaltige Wirkung. Gam 
betta, welcher zur Geſellſchaft gehörte und mit 
dem Sänger befreundet war, brach in die Worte 
aus: „Laß mich das nie wieder hören, ich laufe 
ſonſt Gefahr, „Vive emprreure zu ſchreien.“ 
— Dies ſchöne Kompliment galt vielleicht mehr 
dem Dichter Heine als dem Sänger Boudou⸗ 
resque. 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Rom, 2. Februar. Die zur Prüfung des 
außerordentlichen Kredites von 5 Millinnen er— 
nannte Spezial- Kommiſſion wählte Crispt zu 
ihrem Präſidenten. Die Kommiſſion hörte geſtern 
noch den Miniſterpräſidenten, ſowie die Miniſter 
der Marine, der Finanzen, des Krieges und des 
Auswärtigen und genehmigte einfach den ver- 
langten Kredit, über welchen am Montag in der 
Kammer verhandelt werden wird. 

Paris, 2. Februar. Der „Rappel“ meldet, 
daß das Miniſterium ſich entſchloſſen, nach Be⸗ 
endigung der Budgetdebatte nicht, wie bisher in 
Ausficht genommen wurde, ſofort die Diskuſſion 
der Armeedorlage zu beantragen, ſondern zuerſt 
das Projekt, betreffend die Erhöhung des Ge- 
treidezolls, berathen zu laſſen, über welches das 
Kabinet im Miniſterrathe am Donnerſtag endgül 
tigen Beſchluß faſſen wird. Die Aufregung über 
den Artikel der „Poſt“ hat ſich etwas gelegt; 
die meiſten Journale bringen Beruhigungs - Ar- 
tikel. 

Sofia, 2. Februar. Die Verſchwörer Ben 
derew und Genoſſen fordern in Oſtrumellen zum 
bewaffneten Aufſtand auf, indem fie verſichern, 
Rußlands Unterſtützung ſei gewiß. Die betref- 
fenden Proklamationen wurden beſchlagnahmt. 

Konſtantinopel, 2. Februar. Die bisherige 
Quarantäne für Provenienzen aus Varna und 
Muſtafa Paſcha bei Adrianopel ſind aufgehoben. 
Dafür iſt eine ärztliche Unterſuchung ange; 
ordnet. 


